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Amtliches. 


Berlin, 12. Juli. Der König hat den Major Wißmann 
à la suite der Armee, kommandirt zum Auswärtigen Amt, in den 
Adelſtand erhoben und dem praktiſchen Arzt, Sanitätsrath. Dr. 
Dieſterweg in Wiesbaden den Charakter als Geheimer Sanitäts- 
rath verliehen. 

Der Regierungs⸗Baumeiſter Hoffmann in Potsdam iſt zum 
königlichen aſſer⸗Bauinſpektor bei der königlichen Regierung 
daſelbſt ernannt worden. . 

Der bisherige Generalkommiſſions⸗Bureaudiätar Voigt iſt zum 
Geheimen expedirenden Sekretär und Kalkulator im Miniſterium 
für Landwirthſchaft, Domänen und Forſten ernannt und dem 
Rittergutsbeſitzer v. Weiher auf Vietzig, Kreis Lauenburg i. P. 
die in Silber ausgeprägte Geſtüt⸗Medaille verliehen worden. 

Dem ordentlichen Lehrer Blömer am Gymnaſium zu Monta⸗ 
baur iſt der Titel „Oberlehrer“ beigelegt worden. 

Verſetzt ſind: der Amtsrichter Spener in Quedlinburg als 
Landrichter an das Landgericht in Halberſtadt und der Amtsrichter 
Büttner in Wreſchen an das Amtsgericht in Inowrazlaw. „Der 
Amtsgerichtsrath Seidler in Kroſſen a. O. und der Amtsrichter 
Möller in Hechingen ſind aus dem Juſtizdienſt entlaſſen. Verſetzt 
find: der Staatsanwalt Ehrenberg bei dem Landgericht in Bres⸗ 
lau an das Ober⸗Landesgericht daſelbſt und der Staatsanwalt 
Schweigger in Tilſit an das Landgericht in Poſen. 

Dem Rechtsanwalt und Notar Dr. Lüders in Kiel iſt die nach⸗ 
geſuchte Entlaſſung aus dem Amt als Notar ertheilt. 

In der Liſte der Rechtsanwälte ſind gelöſcht: der Rechts⸗ 
anwalt Dr. Lüders bei dem Ober⸗Landesgericht in Kiel, der Rechts⸗ 
anwalt Lewin bei dem Amtsgericht in Mogilno, der Rechtsanwalt 
Kump bei dem Amtsgericht in Ottweiler und der Rechtsanwalt 
Pohl bei dem Amtsgericht in Lebach. 

In die Liſte der Rechtsanwälte ſind eingetragen: der Gerichts⸗ 
Aſſeſſor Alfred Junge bei dem Amtsgericht in Weißenfels, der 
Gerichtsaſſeſſor Schneider bei dem Ober⸗Landesgericht in Celle, 
der Gerichtsaſſeſſor Stünkel bei dem Landgericht in Stade, der 
Gerichts⸗Aſſeſſor Dr Roſenthal bei dem Landgericht I. in Berlin, 
der Gerichtsaſſeſſor Emanuel bei dem Landgericht in Bonn, der 
Rechtsanwalt Weinberg aus Hannover bei dem Amtsgericht in 
Rinteln, der Rechtsanwalt Lewin aus Mogilno bei dem Amts⸗ 
ericht in Charlottenburg und der Rechtsanwalt Biſchoff aus 
genwalde bei dem Amtsgericht in Rummelsburg i. P. 

Der Amtsrichter Haehnel in Polkwitz iſt geſtorben. 


Politische Keberſicht. 
Poſen, 14. Juli. 

Eine Anzahl freiſinniger Parlamentarier wird ſich, wie 
die „Nation“ erfährt, an dem internationalen parlamen— 
tariſchen Kongreß, der am 22. und 23. d. in London ſtatt⸗ 
findet, um die Frage der internationalen Schiedsgerichte in 
Verbindung mit der Abrüſtungsfrage zu berathen, betheiligen. 
Seit dem Beginn dieſes Jahrhunderts ſind bisher 67 derartige 
Ausgleiche glücklich zu Stande gebracht worden, wobei es 
charakteriſtiſch iſt, daß die Staaten, welche ſich vor Allem 
häufig dieſes modernen und humanen Auskunftsmittels bedient 
haben, an der Spitze der politiſch freiheitlichen Entwickelung 
ſtehen. Die Vereinigten Staaten von Amerika haben ſich der 
Schiedsſprüche 34 Mal bedient; dann folgt England mit 23 
Fällen, und erſt in den letzten Jahrzehnten ſchließen ſich auch 
die Staaten des europäiſchen Feſtlandes immer häufiger an. 
Der Zuſammenhang dieſer Erſcheinungen weiſt auf die Bahn für 
die Zukunft. Nur in gleichem Wachsthum mit der politiſchen 
Freiheit kann der modernen Menſchheit allmählig ein neuer 
großer Fortſchritt gelingen: die Ueberwindung des Milita⸗ 
rismus, des Völkerhaſſes und Chauvinismus; jeder neue Aus⸗ 
gleich aber, den Staaten vereinbaren, führt ein winziges Stück⸗ 
chen näher an dieſes Ziel heran; der Schiedsſpruch erſcheint 
jo mehr und mehr der öffentlichen Anſchauung als der gebotene 
Ausweg, und der Kreis jener Fragen verengt ſich, für welche 
bisher der Krieg als das letzte Auskunftsmittel galt. In⸗ 
zwiſchen hat die italieniſche Deputirtenkammer geſtern den An⸗ 
trag Bonghi, betreffend Anerkennung des Prinzips internatio⸗ 
naler Schiedsgerichte einſtimmig angenommen. Der Miniſter⸗ 
präſident Crispi erklärte, er nehme dieſen Antrag aus vollem 
Herzen an. Seit drei Jahren wirke er unabläſſig im Sinne 
des europäiſchen Friedens, er fühle ſich dem deutſchen Reichs⸗ 
kanzler v. Caprivi, der dies jüngſt ausdrücklich feſtgeſtellt, zu 
tiefem Danke verpflichtet. Wenn Europa gegenwärtig in Waffen 
ſtarre, ſo gehöre doch die Zukunft der Abrüſtung und dem 
Reſpekte, welchen die Völker ihren gegenſeitigen Rechten ſchulden. 
Crispi betonte endlich, daß er dieſe Auffaſſung im Rathe der 
Völker ſtets zur Geltung bringen werde, und forderte die Kam⸗ 
mer auf, den Antrag Bonghi als die Verheißung einer beſſeren 
Zukunft anzunehmen. 

Eine zur Beleuchtung des deutſch-engliſchen Ver⸗ 
trages beſtimmte Denkſchrift wird, wie die „Norddeutſche 
Allgemeine Zeitung“ hört, erſt dann publizirt werden, wenn 
der Vertrag ſelbſt vom engliſchen Parlament ſeine formelle 
Sanktion erhalten hat. Bezweckt wird mit dieſer Denkſchrift, 
die Motive darzulegen, welche einerſeits für die England ge⸗ 
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machten Zugeſtändniſſe und andererſeits die für Deutſchland 
gewährten Entſchädigungen maßgebend geweſen find. Es ſoll 
auf dieſe Weiſe der öffentlichen Meinung ein informatoriſches 
Material geboten werden, das geeignet erſcheint, das allge⸗ 
meine Urtheil über den Vertrag zu klären, und die auf ſtreng 
ſachlichen Erwägungen beruhende Faſſung deſſelben dem allge: 
meinen Verſtändniß näher zu bringen. e 


Die Frage des drohenden eur opäiſch-amerikaniſchen 
Zollkrieges wurde am Sonnabend im engliſchen Unterhauſe 
angeregt. Der Konſervative Horace Vincent fragte, wie der 
„Voſſ. Ztg.“ gemeldet wird, den Unterſtaatsſekretär des Aeußern, 
welche Schritte die deutſche Regierung zu ergreifen beab- 
ſichtigte, um den Vorſtellungen deutſcher Handelskreiſe betreffs 
der Wirkung des neuen amerikaniſchen Zolltarifs zu ente 
ſprechen, und ob nicht in Anbetracht der gegenwärtigen herz⸗ 
lichen Beziehungen zwiſchen Großbritannien und Deutſchland 
Schritte gethan werden könnten zur Entwickelung des Frei⸗ 
handels zwiſchen beiden Reichen, ſowie auch zwiſchen England 
und den Kolonien, um den feindlichen Tarifen Amerikas ein 
Paroli zu bieten. Fergusſon antwortete, es wäre Grund für 
die Annahme vorhanden, daß die deutſche Regierung vorläufig 
keine Schritte in der Angelegenheit zu ergreifen beabſichtige. 
Was den zweiten Vorſchlag betreffe, jo wäre deſſen Durch- 
führung unvereinbar mit der Fiskalpolitik Englands. Die 
Schwierigkeiten einer deutſch-engliſchen Zoll-Union, welche der 
Keim einer europäiſchen Zoll-Union gegen Amerika ſein könnte, 
ſind in der That heute noch nicht zu überſehen. 


Die Angelegenheiten des Prinzen Ferdinand von 
Koburg beſchäftigen die geſammte europäiſche Preſſe. Aber 
die Meldungen, welche den verſchiedenen Blättern darüber zu⸗ 
gehen, lauten ſehr abweichend von einander. In erſter Reihe 
iſt das Gerücht zu erwähnen, daß Herzog Ernſt von Koburg 
als der Ueberbringer von Rathſchlägen des Kaiſers Wilhelm 
zu ſeinem Neffen nach Karlsbad gereiſt ſei; dieſe Auffaſſung 
wird namentlich, wie man der „Voſſ. Ztg.“ aus Paris meldet, 
von den Zeitungen der franzöſiſchen Hauptſtadt vertreten, 
welche faſt alle längere Berichte über die Berathungen zwiſchen 
dem Herzog und dem Prinzen bringen. „Figaro“ verſichert, 
die Familie empfehle dem Prinzen dringend die unverzügliche 
Abdankung, während im Gegentheil „Gaulois“ meldet, Prinz 
Ferdinand werde alsbald nach Sofia zurückkehren, und er 
denke nicht daran, abzudanken. Von Intereſſe iſt eine 
höchſt abfällige Aeußerung des Pariſer Oxleaniſtenblattes 
„Soleil“ über die Vollſtreckung des Todesurtheils an Panitza, 
und in Uebereinſtimmung damit berichtet eine Drahtmeldung, 
welche der „N. Zür. Ztg.“ aus Genf zugeht, Prinzeſſin Cle— 
mentine von Koburg, die Mutter des Fürſten Ferdinand, die 
ſich in Genf befand, ſei, begleitet von ihrem Kammerherrn 
Grafen Grenaud, plötzlich nach Wien abgereiſt. In einer 
privaten Unterhaltung habe ſie die Hinrichtung Panitzas ſehr 
lebhaft getadelt und habe Stambulow vorgeworfen, er habe in 
ſeinem eigenen, nicht im Intereſſe des Prinzen gehandelt. 
Wie der „Magd. Ztg.“ aus Karlsbad berichtet wird, habe der 
Beſuch des Herzogs Ernſt vornehmlich ven Zweck gehabt, 
ſeinen Neffen von der Ausſichtsloſigkeit der Bemühungen um 
ſeine Anerkennung als Fürſt von Bulgarien zu überzeugen, 
und ihm klar zu machen, daß Kaiſer Wilhelms Fürſprache 
gegenwärtig kaum zu erreichen wäre. Jedenfalls haben, wie 
einem Berichte aus Karlsbad zu entnehmen iſt, wiederholte 
längere Unterredungen zwiſchen dem Prinzen und dem Herzoge 
ſtattgefunden, und daß dabei die bulgariſchen Angelegenheiten 
ausführliche Beſprechung gefunden haben, liegt auf der Hand. 
Herzog Ernſt hat anderweite Beſuche in Karlsbad nicht empfan⸗ 
gen und iſt heute wieder von dort abgereiſt. Welcher Art die 
Ergebniſſe dieſer Zuſammenkunft ſein werden, müſſen die kom⸗ 
menden Ereigniſſe lehren. 

In Folge des Wunſches des Königs von Belgien 
ſein bevorſtehendes Regierungsjubiläum, „da er nur ſeine, 
Pflichten erfüllt habe“, nicht durch rauſchende, koſtſpielige Feſte, 
ſondern durch einen Akt des Wohlthuns im Intereſſe der ar⸗ 
beitenden Klaſſen durch die Errichtung einer Hilfskaſſe für 
die Invaliden der Arbeit zu feiern, hatte das Minifte- 
rium der Kammer eine Vorlage unterbreitet, welche zur Be⸗ 
gründung dieſer Kaffe zwei Millionen Franks aus Staats- 
mitteln anweiſt und die weitere Einrichtung derſelben der Re— 
gierung überläßt. In der letzten Kammerſitzung wurden zwar 
die geforderten zwei Millionen Franks als ein Denkſtein für 
das Regierungsjubiläum einſtimmig bewilligt, aber die Ver⸗ 
handlung erwies, daß die Regierung bis jetzt über die Ein⸗ 
richtung dieſer Kaſſe gar keinen feſten Plan beſitzt und daß 
die Anſichten der Abgeordneten über die Ziele der Kaſſe und 
über die Verwendung der Gelder weit auseinander gehen. Die 
Linke machte in Folge deſſen ihre Zuſtimmung davon abhängig, 


daß die Einrichtung der Kaſſe durch ein Geſetz erfolgt; einig 
war man nur in dem Punkte, daß die Mitglieder des die 
Kaſſe verwaltenden Komites ihre Aemter als Ehrenämter zu 
verſehen haben werden. Bei dieſem Anlaß gab der Finanzminiſter 
die Erklärung ab, die Regierung werde in der nächſten Tagung 
eine Vorlage über den Arbeitsvertrag und über die Verſiche⸗ 
rung der Arbeiter gegen Unfälle einbringen. So erfreulich 
dieſe Ausſicht iſt, ergab doch die ſich anſchließende Verhand⸗ 
lung, daß nicht nur die Anſichten der Volksvertreter über die 
Grundlagen einer Unfallverſicherung, über die Betheiligung des 
Staates, über die Verpflichtungen der Arbeitgeber u. ſ. w. 
ſchroff einander gegenüberſtehen, ſondern daß auch die Regie⸗ 
rung über das anzuwendende Syſtem bis heute zu keinem Ent⸗ 


ſchluſſe gekommen iſt und daß irgend eine feſte Grundlage für 


die angekündigten Vorlagen nicht vorhanden iſt. Erwähnt jet, 
daß der Finanzminiſter der deutſchen Unfallverſicherung abhold 
iſt, „da ſie jede Privatinitiative erſtickt.“ Zahlreiche Körper⸗ 
ſchaften und induſtrielle Geſellſchaften Belgiens haben bereits 
dem Könige namhafte Summen zu Gunſten der Hilfskaſſe der 
Invaliden der Arbeit zur Verfügung geſtellt. Der Brabanter 
Provinzialrath hat 50 000 Franks für dieſe Kaſſe bewilligt; 
der Lütticher Provinzialrath 25 000 Franks. Die Arbeiter⸗ 
partei ſelbſt bekämpft die Errichtung dieſer Kaſſe, da ſie nach 
den Anſichten ihrer Führer nur den Arbeitgebern Laſten abnimmt 
und die Arbeiter ſelbſt kein Almoſen wollen. * 


Seit einigen Tagen beſchäftigen ſich die italieniſche Preſſe, 
ſowie ausländiſche, namentlich franzöſiſche Blätter mit an⸗ 
geblichen zwiſchen Italien und Großbritannien ſtattfinden⸗ 
den Unterhandlungen, welche einige 
beziehungsweiſe einen Gebietsaustauſch zwiſchen beiden Ländern 
zum Gegenſtande haben ſollen. England ſoll dieſen Darſtellun⸗ 
gen zufolge Zeila an Italien abtreten und als Gegenleiſtung 
ſoll letzteres England die Küſte von Somali überlaſſen, und 
die bezüglichen Negociationen ſollen dem Abſchluſſe nahe ſein. 
Dem gegenüber wird dem „B. B.⸗C.“ verſichert, daß an dieſen 
Nachrichten nichts Wahres iſt und Italien durchaus nicht die 
Abſicht hegt, die ſeinem Protektorate unterſtehende Küſte von 
Somali abzutreten oder gegen ein anderes Objekt zu vertauſchen, 
da der Beſitz derſelben eine feſte Baſis für die zukünftige Ent⸗ 
wickelung der Stellung Italiens im Innern Afrikas bietet. Es 
leuchtet ein, daß dieſelbe Regierung, welche bemüht war, Italien 
den Beſitz dieſer Küſte zu ſichern, nicht geneigt ſein kann, ſich 


dieſes Gebietstheiles ſo raſch wieder zu entäußern, abgeſehen 
davon, daß auch die öffentliche Meinung Italiens gegen ein 


Tauſchgeſchäft der erwähnten Art wäre, denn alle die Kolonial⸗ 
Politik der Regierung billigenden Italiener erachten den Beſitz 
von Somali für nothwendig oder wenigſtens für wünſchens⸗ 
werth. Die Nachricht von Unterhandlungen zwiſchen Rom 
und London über territoriale Abmachungen in Afrika dürfte 
inſofern in urſächlichem Zuſammenhange mit dem deutſch⸗ 
engliſchen Uebereinkommen ſtehen, als einzelne italieniſche Kreiſe 
der Anſicht waren, daß die afrikaniſchen Intereſſen Italiens 
durch dieſe Konvention beeinträchtigt werden, ſo daß dem römi⸗ 
ſchen Kabinet die Pflicht erwachſe, eine Kompenſation in dieſer 
Richtung anzuſtreben. Das iſt nun eine ganz konfuſe Auf⸗ 


faſſung, und heute fällt es gewiß keinem politiſch ernſt denken 
den Menſchen ein, zu behaupten, daß das zwiſchen Deutſchland 
und Großbritannien betreffs der Regelung ihres afrikaniſchen 
Beſitzſtandes abgeſchloſſene Uebereinkommen die Stellung und 7 


künftige Entwickelung Italiens im dunklen Erdtheil im Ge⸗ 

ringſten benachtheiligen oder gar deſſen künftigen Beſitz der 
Küfte von Somali in Frage ſtellen und zu Verwickelungen 

zwiſchen Italien und Großbritannien führen könnte. Nach der 
Veröffentlichung des Wortlautes der mehrerwähnten Konven⸗ 

tion erkennt Jedermann, daß derartigen Vermuthungen aller 

Boden fehlt. ö 


In Serbien ſcheint man die Ermordung des ſerbiſchen 
Konſuls Marinkowie in Pritfehtina zu einer großen diploma⸗ 
tiſchen Aktion aufbauſchen zu wollen. Der cſerbiſche Miniſter 
des Aeußern hat ein Rundſchreiben an Serbiens Vertreter im 
Auslande verſendet, welches um die Unterſtützung der Mächte 
für die ſerbiſchen Forderungen gegenüber der Pforte bittet. 
Nach einer Meldung der „Kölniſchen Zeitung“ ſpricht die Note 
Serbiens die Vermuthung aus, daß die Ermordung dem 
Fanatismus der Arnauten gegen die ſerbiſche Nation zuzu⸗ 
ſchreiben ſei. Die That jei ein roher Anſchlag auf die Jufti⸗ 
tution des ſerbiſchen Konſulats, daher ſei die Angelegenheit 
nicht nur Sache Serbiens, ſondern Sache des internationalen 
Gemeinweſens. Die Unterſuchung ſei bisher ohne Ergebniß 
geweſen. Im weiteren Verlaufe weiſt die Note auf die an⸗ 
geblich verzweifelten Zuſtände, die im Vilajet Koſſowo herr⸗ 
ſchen, hin und deutet ſogar an, daß ein Einverſtändniß mit 
den türkiſchen Behörden obgewaltet habe. 
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liche Schickſal mit rauher 


Deutſchland. 

— Berlin, 13. Juli. Die Nachricht von Rücktritts⸗ 
wünſchen des Koburgers iſt ſchon kurz nach dem Auf⸗ 
tauchen entſchieden und, wie man ſagen darf glaubhaft be⸗ 
Auch diejenigen, die der Meldung von der 
bevorſtehenden Abdankung des Koburgers größere Beachtung 
geſchenkt hatten, waren in Verlegenheit, wie ſie die ſonderbare 
Ankündigung erklären ſollten. Dem Koburger geht es eher 
beſſer als ſchlechter denn früher in Sofia, und wenn auch die 
Panitzaaffaire ihre Schatten auf die bulgariſchen Zuſtände ge⸗ 
worfen hat, ſo wird der Prinz darum doch nicht die Flinte 
a ins Korn werfen wollen. Wir könnten alle diefe Abdan⸗ 
ungsgerüchte auf ſich beruhen laſſen, wenn nicht in ihrem 
Verlauf auch von einer aktiven Theilnahme des deutſchen 
Kaiſers an dieſen Dingen geſprochen worden wäre. Es iſt 
behauptet worden, daß der d i von Koburg dem Prinzen 
Ferdinand den Wunſch Kaiſer Wilhelms überbracht habe, der 
Prinz möge auf die Regierung verzichten. Von allen Mel⸗ 
dungen, die in dieſer Angelegenheit verbreitet worden ſind, iſt 
die bezeichnete wohl die am wenigſten glaubhafte. Sie würde 
gu ihrer Vorausſetzung haben, daß die bisherige Richtung der 
eutſchen Politik gegenüber den bulgariſchen Verhältniſſen ver⸗ 
laſſen werden ſoll, und zwar verlaſſen zu Gunſten ungewöhn⸗ 
licher und auffälliger Freundlichkeitserweiſungen gegen Ruß⸗ 
land. Denn nur der Zariſchen Politik wäre damit gedient, 
wenn der Koburger das Feld räumte. Jeder, der dem Prinzen 
einen ſolchen Rath giebt, unterſtützt damit in der entſchieden⸗ 
ſten Weiſe die ruſſiſchen Beſtrebungen, die auf die Wieder⸗ 
gewinnung Bulgariens gerichtet ſind. Der deutſchen Politik 
eine ſolche Rolle zuzuſchreiben, ſcheint uns ein haltloſes Wagniß 
zu ſein. Schon die Rückſicht auf die Bundesgenoſſen in Wien 
Hund Rom müßte die Ertheilung derartiger Rathſchläge 
an den Koburger zu einer Unmöglichkeit machen, und 
wir zweifeln denn auch nicht, daß die erwähnte Nachricht 
autoritativ abgeleugnet werden wird, wofern man es überhaupt 
der Mühe für werth hält, ſich mit ihr zu beſchäftigen. Herr 
v. Caprivi wird ſchwerlich oſtentative Schritte thun, um die 
Herrſchaft des Koburgers in Sofia zu befeſtigen, aber er wird 
ebenſo wenig an der Untergrabung dieſer Herrſchaft im ruſſiſchen 
Sinne theilnehmen wollen. Dies ganze Gewebe unglaubhafter 
Gerüchte ſcheint entſtanden zu ſein, weil irgend ein leichtſinniger 
Publiziſt das Bedürfniß fühlte, für den bevorſtehenden Beſuch 
unſeres Kaiſers in Rußland eine ſentimentale Unterlage zu 
ſchaffen. Um ſich die ganze Abſurdität des Gedankens vor⸗ 
zuſtellen, daß der Kaiſer dem Zaren die Abdankung des 
Koburgers gleichſam auf dem Präſentirteller entgegen⸗ 
tragen werde, braucht man ſich nur klar zu machen, wer 
eigentlich (neben Rußland) dieſe Abdankung am liebſten 
ſehen möchte und ſie am eifrigſten betreibt. Es ſind 
das die Orleans, die lieben Verwandten des Kobur⸗ 
gers, denen ein Mitglied ihres Hauſes auf dem 
Thron von Sofia gleichbedeutend iſt mit einem böſen Hinderniß 
der Annäherung ihrer Familie an Rußland. Die Orleans 
bilden ſich mit der ganzen ſtarken Illuſionsfähigkeit, wie ſie 
nur Prätendenten haben können, ernſtlich ein, daß ſie, wenn 
nicht heute, ſo doch morgen die verhaßte Republik ſtürzen 
und die Monarchie in Frankreich wieder aufrichten könnten. 
Die Morgengabe aber, die ſie den Franzoſen bringen würden, 
wäre das ruſſiſche Bündniß, das in der That nur darum noch nicht 
zu Stande gekommen zu ſein ſcheint, weil der Zar von einem 
Bündniß mit Republikanern nichts wiſſen will. In die Kette 
dieſes Intriguengewebes, das ſchließlich doch nur zu einem 
Netz für Deutſchland werden müßte, wird die deutſche Politik 
ganz gewiß nicht den Einſchlag thun. — — Nach Meldungen 
aus Stuttgart ſoll ein preußiſcher Staatsbahnbeamter zur 
Uebernahme der Generaldirektion der württembergiſchen 
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Staaseiſenbahnen beſtimmt ſein. Die Sicherheit, mit der ſei. Wißmann ſelbſt hofft jedoch, Ende Juli geneſen zu fein. 


die Nachricht auftritt, iſt allerdings überraſchend, gleichwohl 
werden wir an die Meldung erſt glauben, wenn ſie ſich 
wirklich beſtätigt haben wird. In Württemberg ſcheint die 
Beſorgniß zu beſtehen, daß hier der erſte Schritt zur Wieder⸗ 
aufnahme des Reichseiſenbahnprojekts gethan werden ſollte. 
Davon iſt aber gewiß keine Rede. Wir haben ſeit dem 
Februar, wo die Kanzlerkriſe ſich ſchon an ihren erſten Vor⸗ 
zeichen andeutete, von Reformen und weitgreifenden Plänen auf 
ſo gut wie allen Gebieten des politiſchen Lebens gehört; aber 
nirgends und niemals wurde davon geſprochen, daß auch das 
Reichseiſenbahnprojekt zu dieſen Plänen gehören könnte. Auch 
iſt die Zeit gewiß nicht danach angethan, um gerade einen 
ſolchen Gedanken, der die Eiferſucht aller Einzelſtaaten aufs 
höchſte erwecken müßte, wieder in den Vordergrund zu ſchieben. 
Deutſchland hat andere Sorgen und andere dringende Pflichten 
als die, ſämmtliche Eiſenbahnen des Reichs unter einen Hut 
und eine Verwaltung zu bringen. Abgeſehen von den mate⸗ 
riellen und ſicher für einen ſehr langen Zeitraum unüberwind⸗ 
lichen Schwierigkeiten giebt es noch andere Gründe, die das 
Reichseiſenbahnprojekt ſtark verblaſſen machen. Auch eifrige 
Befürworter dieſer Idee ſind jetzt der Meinung, daß die durch 
die Reichsverfaſſung ausgeſprochene Eiſenbahnhoheit des Reichs 
ſich praktiſch würde durchführen laſſen ohne daß ſämmtliche 
Bahnen angekauft werden. Die Aufgabe, eine kräftige gelenkige 
und die Eiſenbahnſouveränetät der Einzelſtaaten ſchonende 
Organiſation zu ſchaffen, wird für keineswegs unlösbar 
gehalten. Indeſſen auch von einer ſolchen Organiſation wird 
in dieſem Augenblick nicht ernſtlich geſprochen; ſie gehört bis 
jetzt nur theoretiſchen Erwägungen an. 

— Zum Aufenthalt des Kaiſers in Bergen wird 
der „Nordd. Allg. Ztg.“ von dort über Chriſtiania vom 
9. d. M. berichtet: 

Heute früh fuhr der „Blitz“ mit der Torpedoflotte und einem 
eben angekommenen Aviſo der Kaiſerflotte entgegen; „Pacht“ 
blieb zurück. Der „Kaiſer“ zeigte ſich um 11 Uhr vor dem Karve⸗ 
pynt mit der Kaijerfionge am Großmaſt und der norwegiſchen am 
Vormaſt. Er ga Au: eich danach Salut, der von Vergenhuns be⸗ 
antwortet ward. Bei ſchönem Sonnenſchein und in Anweſenheit 
großer Menſchenmaſſen längs der ganzen Nordnäs⸗Halbinſel ging 
die geſammelte Escadre auf dem Puddefjord vor Anker. Gleich 
nachdem dieſelbe verankert war, gab Bergenhuus aus Anlaß des 
Geburtstages der Königin Salut, und dieſen wiederholten die acht 
Panzerſchiffe, während zugleich die ganze Flotte von vorn bis 
hinten Flaggen hißte. Der große Touriſtendampfer „Kaiſer 
Wilhelm II.“, vom Nordkap kommend, ſegelte, mit Flaggen ge⸗ 
ſchmückt, der deutſchen Flotte entgegen. Heute Abend giebt Bergens 
Kommune einen Ball für die Admirale und die Offiziere der 
deutſchen Flotte. Die Stadt iſt mit Flaggen geſchmückt, unter 
ihnen viele deutſche. 

— Das Befinden des Kaiſers iſt vortrefflich. — Auch 
während ſeiner jetzigen Reiſe erledigt der Kaiſer täglich in ge⸗ 
wohnter Weiſe die laufenden Regierungsangelegenheiten und 
nimmt die regelmäßigen Vorträge der Kabinelchefs entgegen, 
welche ſich in ſeiner Begleitung befinden. 

— Am königlichen Hofe wurde am 12. Juli der Geburts⸗ 
tag des Prinzen Friedrich Wilhelm, Sohn des Prinzen 
und der Prinzeſſin Albrecht, gefeiert. Die Familie des Regen⸗ 
ten von Braunſchweig weilt gegenwärtig in Schloß Kamenz in 
Schleſien. Von dort begiebt ſich der Regent zu Anfang der 
nächſten Woche nach Baden zur Kur, während die Prinzeſſin 
Albrecht nach Reichenhall reiſt. Die Söhne werden bis zur 
Rückkehr der Eltern auf Schloß Kamenz verbleiben. 

— An den diesjährigen Herbſtübungen des 1. Armeekorps 
wird der Prinz Albrecht von Preußen theilnehmen 
Der Prinz iſt Generalinſpekteur der Erſten Armee-Inſpektion, 


welcher das oſtpreußiſche Armeekorps angehört. 


Ueber das Befinden des Majors v. Wißmann 
wird mitgetheilt, daß daſſelbe andauernd recht unbefriedigend. 


Bei Wißmann befinden ſich gegenwärtig Freiherr v. Graven⸗ 
reuth und ſein früherer Adjutant Dr. Bumiller. — Major 
v. Wißmann hatte einem Wolffſchen Telegramm zufolge am 
Freitag ſtärkere aſthmatiſche Beſchwerden; Sonnabend war 
1 Zuſtand befriedigend. Indeß iſt derſelbe immer noch bett⸗ 
ägerig. 

— Eine Deputation der ungariſchen Schützen 
wurde heute vom Oberbürgermeiſter v. Forckenbeck im Rath⸗ 
hauſe empfangen, um ſich bei demſelben zu verabſchieden. 

— Die von dem Reichsgericht in Leipzig freigeſpro⸗ 

chenen Angeklagten, Schneidermeiſter Reinhold, Schloſſer 
Wagenknecht und Maler Behr, waren derartig aller Mittel 
baar, daß ſie nicht das nöthige Geld zur Rückreiſe nach 
Berlin beſaßen. Einige Zeugen, die mit den Angeklagten von 
Berlin aus befreundet waren, ſchoſſen letzteren das nöthige 
Geld vor und konnten dieſe ſomit lmit dem letzten gegen 
11 Uhr Abends von Leipzig abgehenden Perſonenzuge in 
5 vierten Klaſſe in die deutſche Reichshauptſtadt zurück⸗ 
ehren. 
„ Kontreadmiral a. D. Reinhold Werner veröffent⸗ 
licht im „Daheim“ einen längeren Artikel über der Werth 
der Erwerbung Helgolands für Deutſchland. Der 
Verfaſſer hält die Erwerbung für ſehr vortheilhaft und be⸗ 
hauptet, ſie wöge den Verluſt an Kolonialgebiet nicht allein 
auf, ſondern ſei noch bedeutend mehr werth. Wir entnehmen 
dem Aufſatze folgende nähere Mittheilungen: 

Wir wollen zunächſt den militäriſchen Werth der Inſel für 
Deutſchland in Betracht ziehen. Sie iſt der Schlüſſel nicht allein 
zu unſern beiden deutſchen Hauptſtrömen und wichtigſten Seehan⸗ 
delſtraßen, Elbe und Weſer, ſondern auch die Schutzwehr und der 
Brückenkopf für Jade, Ems und Eider, mithin für unſere geſammte 
deutſche Nordſeeküſte und ſichert uns die Herrſchaft über deren 
Zugänge. Ihr Beſitz macht eine Blockade ſo ſchwierig, daß ſie in 
Zukunft fo ziemlich zu den Unmöglichkeiten rechnen wird, und ſetzt 
uns dadurch in den Stand, unſere Flotte nicht in der Weiſe ver⸗ 
größern zu müſſen, wie dies trotz aller Bedenken nöthig ſein würde, 
wenn wir in einem Kriege mit Frankreich oder einer franzöſiſch⸗ 
ruſſiſchen Koalition gezwungen würden, deren Flotten aus un⸗ 
ſerer Nordſee zurückzuſchlagen. Frankreichs Seemacht iſt der 
unſern dreifach überlegen, und wenn letztere * ausreicht, unſere 
Kriegshäfen und die eigentliche Küſte völlig zu ſichern, ſo würden 
wir eine Blockade und Unterbindung unſeres Seehandels nicht 
hindern können, ſo lange nicht Helgoland in unſerm Beſitze iſt. 
Um eine ſolche drohende Schädigung abzuwehren, müßten 
wir angriffsweiſe vorgehen können, und wären trotz aller entgegen⸗ 
ſtehenden Bedenken und der ſchweren Ausgaben für die Armee 
nicht darum gekommen, unſere Flotte um 10 bis 15 ſchwere 
Schlachtſchiffe zu vermehren. Bedenkt man, daß nur die ein⸗ 
malige Anſchaffung eines ſolchen modernen Schiffes 10—12 Mill. 
beanſprucht und dann noch die entſprechende jährliche Vergröße⸗ 
rung des Flottenbudgets dazu tritt, ſo wird ſich ein jeder leicht 
berechnen können, welche gemalt e Summen dem Lande eripart 
werden, wenn eine ſolche Vermehrung der Schlachtichiffe nicht ſtatt⸗ 
zufinden braucht. Daß aber, wie oben bemerkt, eine Blockade jo a 
wie unmöglich wird, wenn Helgoland deutj ; i 
Begründung, daß die dazu verwendeten Schiffe“ von! 8 
ihre Kohlen ergänzen, dazu aber einen gegen Seegang geſchützten 
Ankerplatz haben müſſen. Einen ſolchen giebt es aber an unſerer 
gungen Nordſeeküſte nur einen, der ſich bei verhältnißmäßig gutem 
Wetter dazu eignet und zwar ſüdöſtlich von Helgoland unter dem 
Schutze der Inſel. Irgend wo anders im offenen Meere Kohlen 
zu ergänzen und zwar bei den Tauſenden von Tonnen des jetzt 
für die ſchweren Schlachtſchiffe nöthigen Feuerungsmaterials, 
würde einmal nur unter den allergünſtigſten Witterungsverhält⸗ 
niſſen möglich ſein, die ſehr ſelten eintreten und unberechenbar ſind, 
und dann auch äußerſt langſam von Statten gehen, da ſchon bei 
ganz geringem Seegang, der in der offenen Nordſee nie aufhört, 
die Kohlenſchiffe nicht an die Kriegsſchiffe anlegen können, ohne ſich 
der Gefahr auszuſetzen, Alles gegenſeitig zu zerbrechen. Der Trans⸗ 
port würde nur mit Booten ſtattfinden können, und kein Admiral 
darf deshalb auf eine ſolche unvollkommene Ergänzung der Kohlen, 
die außerdem jeden Augenblick durch einen Wetterumſchlag gänzlich 
in Frage geſtellt werden kann, rechnen, wenn er ſeine Schiffe ſchlag⸗ 
fertig halten will. Im Jahre 1870 benutzte die franzöſiſche, aus 
zwölf Schiffen, darunter acht Panzern, beſtehende Flotte den er⸗ 
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Zwiſchen den Saiſons. 
Von Julius Steinbach. 


(Nachdruck verboten.) 
Der Feuilletoniſt ſollte um einen Stoff niemals verlegen 
ſein, und doch giebt es auch eine ſaure Gurkenzeit für das 
Feuilleton. 
1. Wenn die Theater geſchloſſen, wenn der Konzertſaal mit 
. dem Garten vertauſcht wird, dann fängt der Feuilletoniſt an, 
nach Stoffen zu ſuchen: iſtzihm doch 1. bequemſte und zu⸗ 
gleich dankbarſte Stoff vorläufig entzogen. Was iſt wohl 
auch von gleich unermüdlichem Intereſſe für das geſammte 


70 Leſepublikum? Und das Alles iſt mit Beginn der leidigen 


Sommerferien jo fern gerückt, daß auch den armen Feuilleto⸗ 
niſten die Luſt anwandelt, in ein Bad zu reiſen — natürlich 
blos um einen anderen dankbaren Stoff zu ſuchen. Ich war 
im Begriffe meine Badereiſe anzutreten, da griff das unerbitt⸗ 

Nowe in meine Pläne ein: achtund⸗ 
vierzig Stunden Mittelarreſt wegen Verſäumniß der Kontrol⸗ 
verſammlung! Wie ein Blitz aus heiteren Himmel traf mich 
dieſe Schreckensbotſchaft. Daß ich den Termin nur in der 
eifrigen Hingabe an meinen Beruf, nur in dem unentwegten 
Suchen nach einem Feuilletonſtoff vergeſſen hatte, half mir 


er nichts. So bitter der Kelch war, ich mußte ihn leeren bis 


zur Neige. Nun, zu meinem eigenen Ruhm ſei es 
geſagt, ich habe das ſchwere Geſchick mannhaft er⸗ 
tragen. Wenn auch Anfangs ſichtlich geknickt, ging 
ich doch, nachdem i mich einigermaßen in die 


außergewöhnlich ſchwierige Lage gefunden hatte, feſten Schrittes 
unter ſicherem militäriſchen Geleite jenem düſteren Gebäude zu, 
deſſen ſtille Räume dem reuigen Sünder Gelegenheit bieten 
ſollen, über ſein verbrecheriſches Thun und Treiben nachzu⸗ 
denken. Die Druckerſchwärze möge übrigens das Mittel ſein, 
um der theilnahmvollen Liebenswürdigkeit meines betreßten 
Begleiters, eines trefflichen Mannes, ein unvergängliches Dent- 


mal zu ſetzen! Doch jetzt betrachte ich das unangenehme 
Intermezzo mit ganz anderen Augen. age mir, es war 
gut fo! Denn was mir in der ſtillen Beſchaulichkeit des Mittel- 
arreſts alles einfiel, wäre mir vielleicht in dem lärmenden 
Treiben des Badelebens niemals eingefallen. Ich habe Stoff 
gefunden und ſo erſpare ich mir für dieſes Jahr eine 
Badereiſe. 

Der eine dieſer Einfälle, und wahrlich nicht der ſchlech⸗ 
teſte, war folgender: könnte man nicht die Zeit zwiſchen den 
Saiſons zur Erziehung des Publikums verwenden, dem Pu⸗ 
blikum ein wenig Anleitung geben, wie es Kunſtleiſtungen 
aufzunehmen, wie es Kunſtkritiken zu leſen, aber um Gottes 
und der Kunſt willen niemals zu ſchreiben hat? Während 
der Saiſon bleibt uns dazu keine Zeit, ſo geſchehe es 
denn jetzt. 

Die Aufgabe einer guten Kunſtkritik iſt es, dem ſchaffen⸗ 
den wie dem darſtellenden Künſtler rathend zur Seite zu 
ſtehen; eine gute Kritik kann durch wohlgemeinte ſachkundige 
Winke den Künſtler fördern, den Künſtler erziehen; ſie ſoll 
dem Publikum die Anleitung zum tieferen Verſtändniß von 
Kunſtwerken und Kunſtleiſtungen geben. Wenn nun das große 
Publikum intelligent genug wäre, eine derartige Kritik ſo zu 
verſtehen, wie ſie verſtanden werden ſoll, ſo wäre damit auch 
die Na gegeben, auf den Geſchmack und das Urtheil 
des Publikums einzuwirken. Die Intelligenz des Publikums 
reicht aber insgemein hierzu nicht aus. Das Publikum 
glaubt, es müßte mit zu Gericht ſitzen über Kunſtwerke und 
Kunſtleiſtungen. Kritiker ſpricht das Urtheil — Publikum 
ſpricht's nach und macht's am Biertiſch oder in der Kaffee⸗ 
geſellſchaft rechtskräftig. Wer dann recht oft ſolche Urtheile 
nachgeſchwatzt, hält ſie ſchließlich für die eigenen, fängt au 
wohl an, auf eigene Rechnung und Gefahr zu urtheilen un 
endlich, wenn ſich die unſelige Gelegenheit ergiebt — horribile 
dictu — ſelbſt Kritiken zu ſchreiben. 

Dieſe Art von Kannegießerei iſt ja ohne Zweifel bei 


weitem bedenklicher, als die politiſche. Noch nie find Staats- 
weſen vom Biertiſch aus gegründet oder umgeſtürzt worden; 
wohl aber iſt es möglich, daß die Folgen einer Bier⸗ oder 
Kaffeetiſch⸗Unterhaltung über Kunſt und Künſtler von tief⸗ 
gehendſter Bedeutung werden können. 

Wenn doch ein Jeder ſo gewiſſenhaft ſein wollte, nur 
über das zu ſchreiben, wovon er wirklich etwas verſteht. Es 
meinen freilich alle kunſtverſtändig zu ſein, wenn ſie einen 
Daktylus von einem Jambus unterſcheiden, oder wenn ſie 
eine Mazurka von Chopin dreivierteln können. Und es gehört 
doch noch ein ganzes Theil mehr dazu! Iſt denn nicht an⸗ 
zunehmen, daß ſelbſt der mittelmäßige Künſtler, nachdem er 
ſich eingehend mit ſeiner Rolle beſchäftigt, nachdem er ſich an 
der Hand der Regie, die ſich wiederum eingehend mit dem 
ganzen Werk beſchäftigt, mehrere Proben mitgemacht hat, daß 
er dann für jeden Schritt, den er auf der Bühne macht, 
für jede Hebung und Senkung der Stimme, kurz für jedes 
Detail in der Auffaſſung ſeiner Rolle gewichtigere Gründe 
hat, als Einer, der weder das Werk, noch überhaupt die 
Stilart des Werkes vorher gekannt, als Einer, der rein 
intuitiv ſich einem erſten Eindruck hingiebt, zu beurtheilen 
vermag? 

Iſt es nicht eine fürchterliche Arroganz, wenn Einer, der 
eben nothdürftig ein elendes Salonſtückchen auf dem Klavier 
klappern kann, dem die Muſikwiſſenſchaft ein Buch mit 
ſieben Siegeln iſt, deſſen Literaturkenntniß mit dem Repertoir 
des Theaters, in dem er freien Eintritt hat, identiſch iſt, wenn 
ein ſolcher Dilettant die Leiſtungen des Dirigenten, der Sänger, 
des Orcheſters in abgegucktem Kritikerjargon benörgelt? 

Man glaube nicht, daß das ein fingirter oder unmöglicher 
Fall iſt; es giebt ſolche Kritiker und mehr ſolche als andere. 
Natürlich; iſt dies doch die bequemſte Bethätigung des Di⸗ 
lettantismns, — freilich auch die gefährlichite; gefährlich für 
den Künſtler, deſſen ehrliches Streben frivolem Stümper⸗ 
thum preisgegeben, gefährlich für das Publikum, das durch 
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wähnten Punkt bei Helgoland zum Auffüllen von Kohlen und er⸗ 
möglichte es dadurch, daß ſie ununterbrochen monatelang vor Elbe, 
Weſer und Jade ſtationiren konnte, da wir zu ſchwach waren, um 
ſie zu vertreiben oder zu ſtören. Das ändert ſich aber ſofort, wenn 
Helgoland deutſch wird. Jener Ankerplatz kann von dem hohen Ufer 
der Inſel ſo wirkſam unter Feuer gehalten werden, daß eine An⸗ 
näherung auch der ſchwerſten Panzerſchiffe wegen der ihnen drohen⸗ 
den Senkſchüſſe aus den gewaltigen modernen Geſchützen ganz un⸗ 
möglich wird, während andererſeits unſere eigenen Schiffe und 
Torpedoboote ſie auch außerhalb Schußweite der 
men und fie zu keiner, wenn auch noch jo geringen Kohlenergänzung 
kommen laſſen würden. Ein neueres Schlachtſchiff kann mit 
voller Fahrt 8-10 Tage Kohlen faſſen. Nehmen wir auch 12 an, 
ſo würde eine franzöſiſche Flotte, die unſere Küſten, wenn auch 
auf weitere nn, blockiren wollte, mindeſtens die doppelte 
Anzahl von Schiffen haben müſſen, als wir ihr ſelbſt entgegen⸗ 
ſtellen können, um bei einem Angriffe unſererſeits des Sieges ſicher 
zu fein. Man muß nämlich, was den meiſten Landbewohnern 
ebenfalls unbekannt ſein dürfte, bei längerem Inſeeſein einer Flotte 
immer rechnen, daß 20 Prozent der Schiffe ſtets etwas mit ihren 
Maſchinen zu thun haben und nicht völlig ſchlagfertig ſind, wäh⸗ 
rend wir direkt aus den Häfen kommen und in Ordnung ſind. Für 


die Reife von Cherbourg oder Breſt bis in die Nähe unſerer Küſten R ch 


ehen mindeſtens 2¼ Tage und ebenſoviel für die Rückreiſe an 
Seuerungsmateigl ab. Es blieben alſo im ginitigen Falle den 

chiffen noch 7 Tage Kohlen für den Aufenthalt in der Nordſee, 
denn dafür würden unſere Torpedo⸗Geſchwader ſchon ſorgen, daß 
die Feinde beſtändig auf dem Quivive gehalten und gezwungen 
würden, ſtets mit vollem Dampf zu gehen. Um die Blockade auf- 
recht zu erhalten, müßte alſo die Flotte mindeſtens nach 7 Tagen 
nach Frankreich zurückkehren und durch eine gleich ſtarke abgelöft 
werden. Wie lange würden aber die Herren Franzoſen das wohl 
aushalten, allein 30 bis 40 Panzerſchiffe gegen uns auszuſenden, 
ohne irgend welche Ausſicht auf Gloire und nur mit der beſtändigen 
Beſorgniß, jede Nacht einen Angriff unſerer Torpedoboote zu ge⸗ 
wärtigen! Nein, mit einer Blockade der Nordſee und noch viel mehr mit 
der Ausſicht, dort eine Landung auszuführen, iſt es fortan vorbei, 
ſobald Helgoland deutſch wird Natürlich muß Helgoland 
unſerſeits befeſtigt und mit ſchweren, weittragenden Geſchützen be⸗ 
waffnet werden, um es für jeden Feind uneinnehmbar zu machen. 
Ebenſo wird es nöthig werden, dort eine Station für eine Tor⸗ 
pedoflotille zu ſchaffen. Das unterliegt jedoch geringen Schwierig⸗ 
keiten - : Trotz aller vorzüglichen Seezeichen bleibt die Anſege⸗ 
lung von Elbe und Weſer immer eine ſchwierige Sache. Auf den 
vorliegenden gefährlichen Sandbänken ſtrandet bei den häufigen 
Weſtſtürmen eine ganze Zahl Schiffe, die, einmal in die Helgo⸗ 
länder Bucht gerathen, von der gewaltigen Fluthſtrömung erfaßt 
und gegen die Küſte getrieben werden, ohne ſich wieder aus der 
Bucht hinausarbeiten zu können. Durch dieſe Strandungen gehen 
unſerm Nationalvermögen jährlich viele Hunderttauſende verloren, 
weil die Schiffe keinen Zufluchtshafen haben, der ihnen bei beran⸗ 
nahendem Unwetter Schutz gewährt und in den ſie ſich retten 
können, bevor Sturm und See ſie in die 2 e Bucht treiben. 
Nach Eröffnung des Nord⸗Oſtſeekanals wird ſich aber der Schiff⸗ 
fahrtsverkehr von und nach der Elbe mindeſtens verdreifachen und 
jene jährlichen Verluſte zu Millionen anwachſen laſſen, wenn nicht 
ein ſolcher Zufluchtshafen geſchaffen wird. Dafür iſt aber Helgo⸗ 
land der gegebene, am beſten gelegene und auch der einzig mögliche 
Punkt an unſerer ganzen Nordſeeküſte .... Unſer Nationalwohl⸗ 
stand wird aus einem ſolchen Hafen einen ganz außerordentlichen 
Gewinn ziehen, nicht allein, weil dadurch einer Menge von Schiffs⸗ 
verluſten vorgebeugt wird, ſondern auch durch den nachfolgenden 
Aufſchwung der Hochſeefiſcherei.“ 


— Die Petition betreffend Wiederaufhebung des Verbots 
Einfuhr amerikaniſchen Schweinefleiſches, welche 


der 


von einer Anzahl Hamburger Firmen dem Reichskanzler über⸗ 


reicht iſt, hat folgenden Wortlaut: 

„Das Verbot der Einfuhr von amerikaniſchem 1. 6 
Aſt beſonders drückend für einen großen Theil der Bevölkerung, 
weil Deutſchland nicht im Stande zu ſein ſcheint, ſeinen Bedarf 
mit eigenem Erzeugniß befriedigen zu können. Die Schweinefleiſch⸗ 
preiſe ſind übermäßig geſtiegen und haben eine Höhe erreicht, 
welche den Arbeitern eine weſentliche Beſchränkung ihres 
Fleiſchverbrauches auferlegt. 100 Kilogramm deutſchen geſalzenen 
Speckes koſten im Großhandel 120 bis 130 Mark, während ameri⸗ 
kaniſche Waare verzollt 80 bis 90 Mark koſten würde. Anderer⸗ 
ſeits werden aus den Nachbarländern große Mengen Schweine⸗ 
fleiſch — an Güte viel geringer als das amerikaniſche — einge⸗ 
führt und mit hohen Preiſen bezahlt. Ferner wird die Einfuhr 
lebender Schweine aus jenen Ländern nöthig, welche dem Reiche 
einen viel geringeren Zollertrag einbringt, als die der entſprechen⸗ 


ſolche Afterkritik irregeleitet, und endlich gefährlich für die Preſſe, 
deren Autorität durch ſolche Mitarbeiterſchaft ſchwer geſchädigt 
wird. 

Wie iſt nun aber dem Schaden abzuhelfen? Kann nicht, 
wird man einwerfen, die Preſſe ſelbſt dem ganzen Unfug 
ſteuern, indem ſie ſolchen Leuten einfach ihre Spalten ver⸗ 
ſchließt, nur Fachleute als Referenten beſchäftigt? Die Frage 
liegt nahe, aber die Löfung derſelben iſt für einen großen 
Theil der Preſſe ſehr ſchwierig, ſtellenweiſe unmöglich, nämlich 
für die kleine Provinzialpreſſe. In jeder größeren Stadt wer⸗ 
den ſich ſtets geeignete Perſönlichkeiten für die kritiſche Thä⸗ 
tigkeit finden. Wenn bei einer größeren Zeitung trotzdem die 
Kritik in ungenügenden Händen ruht, ſo iſt dies nur zurück⸗ 
zuführen auf eine Verſtändnißloſigkeit der betreffenden Schrift⸗ 
leitung hinſichtlich der Aufgabe der Preſſe oder es ſpielen 
Sparſamkeits⸗Rückſichten mit; Rückſichten, die ja ſonſt ſehr 
löblich, aber gerade an dieſer Stelle durchaus unangebracht 
find. Weſentlich anders liegen die Verhältniſſe in kleinen 
Provinzialſtädten. Dort werden ſich einmal nur ſelten ge- 
eignete Perſönlichkeiten für die Kritik finden, dann aber auch 
ſind dort die gebotenen Kunſtleiſtungen zumeiſt unter aller 
Kritik. In ſolchen Fällen bleibt eben kein anderer Ausweg, als 
einfach die Thatſache zu regiſtriren, daß die oder jene Gefell- 
ſchaft dieſes oder jenes Stück zur Aufführung gebracht hat. 

Da nun zuweilen auch bei größeren Zeitungen die Ver⸗ 
hältniſſe hinſichtlich der Muſikkritik ſich ungleich ſchwieriger 
geſtalten, als hinſichtlich der Schauſpielkritik, ſo muß ich auf 
dieſen 
25 leider nicht immer ſo allgemein gebildet, daß ſie die Fe⸗ 
der in einer für die Oeffentlichkeit brauchbaren Weiſe führen 
könnten, — diejenigen aber, die es könnten, befinden ſich ent⸗ 
ſprechend dieſer beſſeren Allgemeinbildung in ſolchen Stellun⸗ 
gen, die ihre Thätigkeit völlig abſorbiren, ihnen jedenfalls 
einen zwangsweiſen Beſuch von Aufführungen an mehreren 
Tagen der Woche nicht wünſchenswerth erſcheinen laſſen. So 
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unkt noch etwas näher eingehen. Unſere Fachmuſiker f 


den Menge geſalzenen Fleiſches einbringen würde. Das Verbot 
wurde 8 wegen der Trichinengefahr. Eine amtlich beauf⸗ 
ſichtigte Trichinenſchau beſtand in Amerika nicht. Wie verlautet, 
iſt die amerikaniſche Regierung jetzt bereit, etwaigen Anforderungen 
der deutſchen Regierung hinſichtlich Unterſuchung des amerikaniſchen 
Schweinefleiſches zu entſprechen. Die dadurch zu bietende Sicher⸗ 
heit erſcheint noch ferner gewährleiſtet durch den Umſtand, daß nie 
ein Erkrankungsfall in Folge des Genuſſes trichinöſen amerikani⸗ 
ſchen Fleiſches in Deutſchland bekannt geworden iſt in der langen 
Zeit, während welcher dieſe Waare hier eingeführt wurde, was 
ſeinen Grund haben dürfte in dem Umſtande, daß für den Export 
eine langdauernde Salzung nöthig iſt, und daß in Folge der 
Transportverhältniſſe eine lange Zeit zwiſchen Schlachtung und 
Verzehrung verſtreicht. Sollten demnach Bedenken beſtehen, ſo 
dürften dieſelben zu 18 7 ſein durch eine Zwangsunterſuchung bei 
Eintreffen des Fleiſches in Deutſchland. Die ehrerbietigſt Unter⸗ 
BER bitten ergebenſt, Eure Heis wen wolle im Intereſſe der 
rbeiterbevölkerung ſowie des Handels und der Schifffahrt Deutſch⸗ 
lands die Aufhebung des Verbotes der Einfuhr amerikaniſchen 
Schweinefleiſches veranlaſſen.“ 
— Nach der im Kaiſerlichen Geſundheitsamt bearbeiteten 
Statiftif über die Verbreitung von Thierſeuchen im Deutſchen 
eich während des 1. Viertelſahres 1890 hat die Maul⸗ und 
Klauenſeuche etwas nachgelaſſen. Obgleich dieſelbe in weiteren 
3 Regiexungs⸗ ꝛc. Bezirken aufgetreten iſt, hat ſie dennoch 
85 Kreiſe ꝛc., 1136 Gemeinden und 6582 Gehöfte weniger befallen 
als im Vorvierteljahre. Beſonders find Oſt⸗ und Weſtpreußen, Heſſen⸗ 
Naſſau, Bayern, Königreich Sachſen und Thüringen diesmal 
weniger betroffen worden, während die nordweſtlichen, weſtlichen 
und ſüdweſtlichen Theile des Reichs, namentlich die Rheinprovinz 
und Elſaß⸗Lothringen zum Theil etwas ſtärker verſeucht waren. 
Größere Seuchenherde waren hauptſächlich an der ruſſiſchen 
Grenze in Oſtpreußen und Poſen, ferner in Schleſien, Branden⸗ 
burg, Provinz Sachſen mit den angrenzenden Theilen von 
Braunſchweig und Anhalt, in Ober⸗Elſaß ſowie in einigen Theilen 
des übrigen Süddeutſchland und den Rheinlanden vorhanden. Neu 
befallen wurde das Großherzogthum Oldenburg, die Stagten Lippe, 
Hamburg ſowie die Regierungsbezirke Schleswig, Stade, Osnabrück, 
Aurich und Unter⸗Elſaß. Nicht wieder aufgetreten iſt die Seuche 
in Waldeck, in den Regierungs- ꝛc. Bezirken Köslin und Sigmaringen, 
jowie im Landeskommiſſärbezirk 1 Auch ſind Mecklenburg⸗ 
Strelitz, Schwarzburg⸗Sondershauſen, Schaumburg⸗Lippe, Lübeck 
und Bremen wieder frei geblieben. 


Rußland und Polen. 


In London hielt unter den Auſpizien des vor Kurzem ge⸗ 
gründeten Vereins der Freunde der ruſſiſchen Freiheit“, 
welche auf eine beſſere Behandlung der ſibiriſchen Verbannten hin⸗ 
wirken wollen, der Nihiliſt Fürſt Peter Krapotkin einen Vor⸗ 
trag über „Sibirien“. An 20000 Männer, Frauen und Kinder, 
ſo führte er aus, gehen jährlich nach Sibirien. Das Gefängniß 
von Tomsk, wo die Gefangenen vertheilt werden, hat nur Raum 
für 1000 Perſonen, ſollte aber 3000 faſſen können. 500 Verbannte 
ſind gewöhnlich gleichzeitig krank, das Hoſpital in Tomsk kann 
aber nur 260 aufnehmen. Die Sterblichkeit iſt deshalb groß. 
Von Tomsk geht es zu Fuß nach Oſt⸗Sibirien. Viele Gefangene 
ſchleppen drei Ketten mit ſich. Die Soldaten ſchlagen die Unglück⸗ 
lichen mit dem Gewehrkolben, um ſie zur Eile anzuſpornen. Mehr 
als 10000 Perſonen werden jährlich nach Sibirien verſchickt, ohne 
jemals vox einen Richter gebracht worden zu ſein. In den Gold⸗ 
gruben wird Tag und Nacht gearbeitet, damit die erforderliche 
Menge Gold, 13 Zentner jährlich, zuſammengebracht wird. Im 
Januar iſt die Temperatur in jenen Gegenden durchſchnittlich 54 
Grad unter Null Fahrenheit. Fürſt Krapotkin ſchloß mit der 
Bemerkung, daß von den Verſammelten ein Jeder nach Sibirien 
verſchickt werden würde, falls er unter ruſſiſcher Herrſchaft lebte. 
— . —_—_—_——_——_ —___—_—_——_ —___________ 


Witterungsbericht 
für die Woche vom 14. bis 21. Juli. 
a fichte c verboten.) 
(O.⸗K.) Damit die Urheberſchaft hinſichtlich eine der Neuzeit 
vorbehalten geweſenen Entdeckung auf dem Gebiete der Witte— 


rungskunde der Falb'ſchen Schule gewahrt bleibe, ſei hiermit zur] B 


Feſtſtellung der Thatſache Folgendes angeführt. Die Theorie vom 
Einfluſſe des Mondes auf das Wetter hat vorwiegend durch die 
Veröfſfentlichungen unſeres ſeit Anfang vorigen Jahres beſtehenden 
Inſtituts in immer weiteren Kreiſen des Publikums Anerkennung 
gefunden. Beſtrebt, jene Theorie für das praktiſche Leben zu ver⸗ 
werthen, gelang es, unter Benutzung des reichhaltigen Depeſchen⸗ 
materials der Deutſchen Seewarte, das wichtige „Geſetz für die 
Abweichung der Tagestemperaturen vom Mittel, ſowie für die 


bleibt die Preſſe meiſt auf die Berichte von Theater- und 
Konzert⸗Habitués angewieſen, die ſich eine gewiſſe Routine 
im Hören und Sehen angeeignet haben. 

Mit dieſer Routine iſt es nun aber keineswegs gethan; 
zu einer fruchtbringenden Kritik bedarf es wirklich poſitiven 
Wiſſens. Daß dieſes unſeren Muſikdilettanten aber mangelt, 
iſt in der eigenthümlich mangelhaften muſikaliſchen Er⸗ 
ziehung begründet, die allen denen, die nicht Fachmuſiker ſind, 
zu Theil wird. 

Jede Kunſt hat ihre Wiſſenſchaft; die Grundelemente 
dieſer Wiſſenſchaft ſich anzueignen, iſt immer und überall eine 
unerläßliche Vorarbeit nicht allein für den, der die Kunſt 
ſelber erlernen will, ſondern für jeden, der von einem Kunſt⸗ 
werk mehr als einen rein inſtinktiven Genuß erwartet. 


Die Geſetze der Perſpektive, die Regeln des Versbaues 
werden ſchulplanmäßig gelehrt, nicht um Maler und Dichter 
zu erziehen, ſondern weil dieſe Grundgeſetze allgemein als 
wiſſenswerth erachtet werden. Auch die Muſik hat ihre 
Wiſſenſchaft und zwar eine Wiſſenſchaft, die Dank hundert⸗ 
jähriger ernſter Arbeit ihrer zahlreichen Jünger den ſtolzeſten 
brizuzählen iſt. Mit welchem Rechte hat man nun gerade 
die Muſikwiſſenſchaft von ihrer Kunſt ſo losgelöſt, daß es 
Tauſende geben darf, die die Kunſt ſelbſt ausüben, ohne auch 
nur das ABC der dazugehörigen Wiſſenſchaft zu kennen? 


Der Unterricht in der Theorie der Muſik beſchränkt ſich 
faſt ausſchließlich auf die Konſervatorien und wird hier, wo es 
ich ja um die Ausbildung von Fachleuten handelt, nicht ganz 
mit Unrecht vorzugsweiſe als Vorbereitung zur Kompoſition 
betrachtet. Ein Unterricht in dieſem Sinne iſt aber auch bloß 
bei der Heranbildung von Fachleuten anwendbar, und ſo hat 
man denn, da dieſe Auffaſſung des muſiktheoretiſchen Unter⸗ 
richts einmal die althergebrachte iſt, für alle Nichtfachleute 
einfach auf einen ſolchen Verzicht geleiſtet. — Eine verzeich- 
nete Figur, ein unmögliches Grün, einen hinkenden oder gar 


1 unregelmäßigen Barometerſchwankungen während eines 7 
ondlaufes“ nachzuweiſen und allgemein verſtändlich = begrün⸗ 
den. Hierbei ergaben ſich die Witterungsperioden der Neu⸗ u 
Vollmonde, im ſcharf ausgeprägten 1 9 zu denen der 
Mondviertel, als diejenigen, 124 die Länder der gemäßigten 9 

one neben der ihnen unmittelbar von der Sonne zugeführten 

ärme noch mit einer der betreffenden Fluthkonſtellation genau f 
entſprechenden Wärmemenge verſorgen. — Aus dieſem Grunde J 
ſteht nun zu erwarten, daß die jetzt herannahende ſchwache * 
atmoſphäriſche Hochfluth des Neumondes vom 17. d. M. 
für Deutſchland zwar keine bedeutenden Niederſchläge, 
aber eine erheblche Wärmezunahme herbeiführen wird. 
BB KNA 


TLandwirthſchaſtliches. 

— Saatenſtand. Ueber den Stand der Saaten im 
Regierungsbezirk Poſen ſchreibt der „Reichsanzeiger“, 
wie bereits kurz telegraphiſch gemeldet: Der Stand des 
Weizens berechtigt vieler Orten zu ſehr guten Hoffnungen. 
Roggen iſt vorzüglich im Stroh und auch die Körnerbildung 1 
im Allgemeinen befriedigend, doch bedarf er, durch heftige 
Gewitterregen vielfach gelagert, bis zum Schnitte noch dringend 
trockenen und warmen Wetters. Die Hülſenfrüchte ſtehen faſt 
überall gut und laſſen eine reichliche Durchſchnittsernte er⸗ | 
warten. Raps verſpricht einen guten Durchſchnittsertrag. 
Die Obſternte wird vorausſichtlich nur eine ganz minder⸗ 
werthige ſein. 


Bermiſchtes. 


Aus der Reichshauptſtadt. Von dem Bundes⸗ 
ſchießen. Bei dem Schlußbanket am Sonntag kamen die 
von den deutſchen Fürſten eingegangenen Depeſchen nochmals 
zur Verleſung. Viele Schützen, welche am Sonntag am Gaben⸗ 
tempel noch Ehrenpreiſe erhalten ſollten, waren bereits 
abgereiſt; indeß wurden immer noch kleinere Abordnungen 
der Amerikaner, Italiener und Schweizer bemerkt. Stark vertreten 
waren noch die Frankfurter, Mainzer, die badiſchen und thüringer 
Delegirten. Auf den Schießſtänden entſpann ſich, da um zwei Abr 
der letzte Schuß fallen mußte, noch ein lebhaftes Ringen um die 
zehn erſten Preiſe auf Feſtſcheiben, deren Sieger Abends ſechs Uhr 
am Gabentempel proklamirt werden ſollten. Auf der Scheibe 
„Heimath“, deren erſter Preis einen Werth von 5000 Mark hat, 
wurde Herr Hintze aus Ohrdruf als Sieger genannt. Wäre die i 

1 
| 
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Zahl der Schießſtände größer geweſen, jo hätte das Feſt eine ganz 
erhebliche Mehreinnahme zu verzeichnen gehabt. Die bayeriſchen 
Schützen, welche eigentlich bis zum Schluß des Bundesſchießens 
bleiben wollten, haben zum größten Theil, da ihnen das Schießen 
auf dem Feſtplatze aus Mangel an Schießſtänden zu ſehr erſchwert 
wurde, einen Ausflug nach Helgoland angetreten, um dann nach h 
einigen Tagen wieder nach hier zurückzukehren und fich noch einige 
Zeit hier aufzuhalten. 4 | 
Eine gräßliche Blutthat verübte in der Nacht zum Sonn⸗ | 
tag der Steindrucker Otto Frucht in Berlin. Derſelbe gehörte 45 
dem Verein „Kornblume“ an, welcher am Sonnabend Abend eine | 
Feſtlichkeit 17 hatte. An dieſer Feier nahm u. A. auch 0 
der Poſthilfsbote Willy Bartſch und ein junger Mann Namens 
Schulze Theil. Die letzteren Beiden verließen nach Mitternacht N 
das Feſtlokal und begaben ſich nach Haufe. In der Müllerſtra 
trafen Beide den Steindrucker Frucht mit mehreren Bekannten, 
unter denen ſich auch einige Mädchen befanden. Eines der letzteren ! 
ſtieß Bartſch unabſichtlich an, worauf er, obgleich er ſofort um Ent⸗ 
ſchuldigung bat, von Frucht einen heftigen Hach erhielt, der 
ihn ſofort zu Boden ſtreckte. Sodann zog Frucht ein Meſſer und 
ſtieß daſſelbe dem völlig unbetheiligten Bartſch in das Genick, fo 
daß dieſer, tödtlich getroffen, zuſammenbrach. Jetzt erſt kam der 
wüthende Meſſerheld zur Beſinnung — er ergriff ſchleunigſt die 
Bu Als die Verfolger ihm dicht auf den Ferien waren, drehte 
ich Frucht plötzlich um und ſtreckte auch den Schulze durch einen 
1 . nieder. Sodann flüchtete er in ein Haus der Seller⸗ 
ſtraße, aus welchem ihn herbeigerufene Schutzleute herausholten. 
artſch gab auf dem Wege zur nächſten Sanitätswache ſeinen 
Geiſt auf; Schulze, welcher nur leichter verletzt iſt, wurde zur 
Charits gebracht. Der Mörder, welcher total betrunken geweſen 
100 128 wurde in das Moabiter Unterſuchungs⸗Gefängniß ein⸗ 
geliefert. 
Die Oberammergauer erzielen mit der „Paſſion“ erſtaun⸗ 
lich hohe Einnahmen. Bis jetzt ſoll ſchon bei den Paſſionsſpielen 
eine Mehreinnahme von 78 000 Mark gegen dieſelbe Zeit vor zehn 
Jahren erzielt worden ſein. Jede Vorſtellung bringt — bei aus⸗ 


— rs 2 


ET 


8 


unorthographiſch geſchriebenen Vers überſieht ſo leicht kein 
gebildeter Menſch; in einem Muſikſtück aber gehen die gröbſten 
Schnitzer gegen muſikaliſche Grammatik und Orthographie an 
dem Ohr auch des „gebildeten Menſchen“ unbemerkt vorüber, 
weil eben dieſe Kenntniß zu den Bedingungen der „Bildung“ 
vorläufig noch nicht gehört. Nur dieſem Umſtande verdankt 
gewiß ſo manches formloſe, ſchlecht geſchriebene Muſikſtück 
ſeine Beliebtheit beim großen Publikum. 8 
Das große Publikum ſoll und kann ja allerdings nicht 
zu einer Schaar von Muſikkritikern erzogen werden, aber dau 
ſollte es erzogen werden, daß es das wirklich Schlechte, 
„Schund“ in der Muſik als ſolchen ohne vorherige Belehrung 


i i Studium, nur dem Fach⸗ 
rechts begeben, nur ein akademiſches Ss Sri, cs | 
infach elementarem Gewande, wird die Muſikwiſſenſchaft kein 
ke Unterrichtsgegenſtand fein, als die anderen Kunſt⸗ 
wiſſenſchaften. 1 

n den Reihen fo vorgebildeter Dilettanten möchte fi 
dann a Einer FR der Andere finden, der auch zur he 
rung eines kritiſchen Urtheils befähigt, und ſomit berechtigt 
wäre. So lange jedoch dieſe wiſſenſchaftliche Vorbildung 
nur ein frommer Wunsch iſt, jo lange hüte ſich die Preſſe, 
Dilettantenkritifer zu Wort kommen zu laſſen, fo lange hüte 
ſich das Publikum, Dilettantenkritiken den geringſten Werth 
beizumeſſen, jo lange hüte ſich ſchließlich der Künſtler, fi ch ſein 
redliches Streben durch die Nörgeleien unfähiger Stümper ver⸗ 
kümmern zu laſſen. N 
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verkauftem Haufe, und dieſes iſt die Regel — 22000 Mark von 


4200 Perſonen ein. 
Lokales. 
Poſen, den 14. Juli. 


Ein Menſchenauflauf wurde geſtern Abend in der Großen 
Gerberſtraße dadurch verurſacht, daß ein zwiſchen zwei Arbeitern 
ausgebrochener Streit in Thätlichkeiten ausartete. Die Ruhe 
wurde erſt durch Einſchreiten der Polizei wiederhergeſtellt. 

—u. Diebſtähle. Einem an der St. Martinſtraße wohnhaften 
Konſervenfabrikanten ſind in den letztvergangenen drei Tagen 
aus ſeiner Fabrik fünf Schürzen im Werthe von fünf Mark, 
drei Taſchentücher im Werthe von 1,50 Mark und ein Paar Pan⸗ 
toffeln im Werthe von einer Mark, welche Gegenſtände einigen 
ſeiner Fabrikarbeiterinnen gehörten, ſowie eine ihm gehörende 
Quantität Zucker aus unverſchloſſen geweſenem Raume entwendet 
worden. Des Diebſtahls dringend verdächtig iſt eine Fabrikarbei⸗ 
terin, auf welche gefahndet wird, da fie flüchtig geworden it. — 
Einem an der Kleinen Ritterſtraße wohnhaften Fräulein iſt am 7. 
oder 8. dieſes Monats aus einem unverſchloſſen geweſenen Zimmer 
eine goldene Damenuhr im Werthe von 100 Mark geſtohlen wor⸗ 
den. Die Uhr hat die Form eines Flakons; auf der Rückſeite der⸗ 
ſelben befindet ſich unter der Kapſel eine Vertiefung zur Aufnahme 
einer Photographie. Ein begründeter Verdacht gegen eine be⸗ 
ſtimmte Perſon liegt zur Zeit noch nicht vor. IE 

Aus dem Polizeibericht. Verhaftet am Sonnabend: 
drei Bettler. — Zwangsweiſe ausgeſpannt: zwei total abge⸗ 
triebene Pferde. — Nach dem 1 geſchafft: ein 
Arbeiter aus der Alterheifigenftraße, — Verloren: ſechs Mark 
auf dem Wege von dem Alten Markte nach der Thorſtraße und 
ein ſchwarzledernes Portemonnaie, enthaltend einen Fünfhundert⸗ 
und einen Einhundert⸗Markſchein und 60 Mark in Gold, von 
Poſen nach Junikowo. — Entlaufen: ein gelbbrauner Dachshund 
Große Gerberſtraße Nr. 2. — Zugeflogen: ein Kanarienvogel 
Wilhelmſtraße Nr. 3a. — Zugelaufen: eine Hündin Flußſtraße 
Nr. 2. — Gefunden: ein Portemonnaie mit Inhalt in einem 
Pferdebahnwagen und zwei Arbeitshemden in der Breitenſtraße. 
E ˙ W ²⁵ e.. . ⁰ ⁵mm . P. .. TR PTR FETTE TAN 


Aus der Provinz Poſen 
und den Nachbarprovinzen. 


* Hirſchberg, 12. Juli [Großes Aufſehen] erregte am 
vorgeſtrigen Nachmittag die plötzliche Verhaftung des Lazareth⸗ 
Rechnungsführers H. vom hieſigen Jäger⸗Bataillon von Neumann. 
Am Nachmittag traf von der Intendantur zu Poſen ein höherer 
Militär ein, welcher die Lazarethkaſſen einer Reviſion unterzog 
und dabei e entdeckte. In Abweſenheit des Kom⸗ 
mandeurs des Bataillons wurden Hauptmann Guſovius und 
Stabsarzt Dr. Ruſt zur Reviſion zugezogen und die Verhaftung 
des H. angeordnet. Ob und inwieweit ſich H. hat Unterſchla⸗ 

ingen zu ſchulden kommen laſſen, wird die eingeleitete Unter⸗ 
En ergeben. (B. a. d. R.) 


Vom Wochenmarkt. 


8. Poſen, 14. Juli. 
Der Zentner Roggen bis 8,50 Mark. Hafer bis 8,15 M. Das 
Schock Stroh 30 Mark. Einzelne Bunde 65—70 Pfg. Der Zentner 
Heu 1,75—2 M. Der Zentner Kartoffeln 1,75 —2 M. Die Obſt⸗ 
zufuhr auf dem Bernhardiner⸗Platz beſchränkte ſich hauptſächlich 
auf Kirſchen; die kleine Tonne 1,25—2 M. Die Tonne Stachelbeeren 
2,252.50 M. Auf der Nord⸗ und Ditieite des Alten Marktes 
waren Grünzeug, Feld⸗ und Garten⸗Erzeugniſſe ꝛc. reichlich ange⸗ 
boten. Das Pfund Butter 0,85—1,10 Mark. Die Mandel Eier 
60 Pfg. Ein Paar Hühner 13.25 M. Ein Pfund Kirſchen 10 
bis 15 Pfg. Ein Pfund Stachelbeeren 10—15 Pfg. Ein Pfund 
Johannisbeeren 15 Mig. Ein Kopf Blumenkohl 10—20 Pfg., 4 bis 
5 Pfund Kartoffeln 10 Pfg. Ein Pfund Schoten 10 Pfg. Ein 
Pfund Schnittbohnen 10 Pfg. Ein Schock Wallnüſſe 30—40 Pfg. 
Der Auftrieb auf dem Viehmarkt in Fettſchweinen war heute ſehr 
begrenzt, auch die Qualität nicht entſprechend; der Zentner lebend 
Gewicht 47—48 M. Jungſchweine und Ferkel fehlten. Kälber das 
Pfund lebend Gewicht 25—28 Pfg. Hammel das Pfund lebend 
Gewicht bis 30, Pfg. Rinder nur einige Stück im Preiſe von 
24—29 M. pro Zentner lebend Gewicht. Knapp und mangelhaft 
war das Angebot auf dem Fiſchmarkt. Ein Pfund Hechte 80 Pfg., 
Aale 0,70—1,10 M., Schleie 60—70 Pfg., Bleie 35—40 Pfg., 
ander 60—65 Pfg., Störfleiſch das Pfund 50 Pfg. Krebſe die 
Mandel 0,40—1,00 M. Der Markt auf dem Sapieha⸗Platz hatte 
kein ſtarles Angebot. Das Paar wilde Enten 2,25. 2,50 M. Das 
Pfund Butter 85 Pfennige bis 1,10 M. Eier reichlich, die Mandel 
60 Pfg. Gemüſe, Rüben und Knollengewächſe, ebenſo Küchen⸗ 
wurzelzeug zu unveränderten Preiſen. Kirſchen im Ueberfluß, das 
Pfund 10—15 Pfg. Das Pfund Stachelbeeren 10—15 Pfg. Das 
Pfund Johannisbeeren 15 Pfg. Der Liter Erdbeeren 4050 Pfg. 
Blaubeeren 15 Pfg. Das Pfund Himbeeren 40—50 Pfg. Feld⸗ 
ſchoten 10 Pfg. Zuckerſchoten 15—20 Big. Das Schock große, 
rüne Wallnüſſe 40 Pfg., kleine 30 Pfg. Gelbe Pilze (Hähnchen), 
das Maaß (fait 1 Liter) 10 Pfennige. 


Marktberichte. 


Bromberg, 12. Juli. (Bericht der Handelskammer.) 
Weizen: nom., feiner 180 — 195 Mark, geringer nach Qualität 
175—182 Net., feinſter über Notiz. — Roggen nominell 158 — 163 
Mk., feinſter über Notiz — Braugerſte nominell 150 —160 Mark, 
r 130 — 145 . — Hafer nominell nach Qualität 

50 — 160 Mk. — Kocherbſen 160—170 Mark. — Futtererbſen 


140 — 155 Mk. — Spiritus 50er Konſum 57,00 Mk., 70er 37,25 Mk. 
Marktpreiſe zu Breslau am 12. Juli. 


Feſtſetzungen gering. Waare 


der ſtädtiſchen Markt⸗ tie⸗[Höch⸗ Nie⸗ 
Deputation. 7 5 1 5 Rh 
Weizen, weißer 1840 17 0 
Weizen, gelber pro 1830 17 804 
Roggen 100 171017 — 
Gerſte 1350 12 — 
Ba Kilog. 17 80 17 60 1670 16 50 
Gris tet tin, 12. Full. Mm del Böck) Sener: Seit geſtern 
1 125 (An der Börſe. etter: Seit geſtern 
Abend ununterbrochen Wegen Temperatur 15 Grad Reaum., Rind 
Barom. 28,1. Wind: N. 


Weizen Anfangs feſt, Schluß matter, per 1000 Kilo loko 195 
bis 204 Mk., per Juli 204 M. Gd., per September⸗Oktober 95 5 


bei ſchönſtem Wetter in Olden angekommen. 


JJ ͤ ͤ ̃ . 7 a ale Fa ud nn ia Te 
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per Juli 64 Mk. Br., per September-Oktober 57 M. Br. — 
Spiritus etwas . 10 000 Liter⸗Prozent loko ohne Faß 70er 
37 M. bez., 50 er 56,8 M. bez., per Juli⸗Auguſt 70er 36,2 M. nom., 
per Auguſt⸗September 70er 36,2 M. be per September-Dftober 
40er 36 M. Br., per September 36,5 M. Again: — Angemeldet: 
Nichts. — Regulirungspreiſe: Weizen 204 M., Roggen 167 M., 
Spiritus 70er 36,2 M. 

Landmarkt: Weizen 202 — 205 M., Roggen 170—172 M, Hafer 
175 M., Winterrübſen 232—240 M., Heu 2,25—2,75 M., Stroh 38 
bis 40 M., Kartoffeln 44—50 M. (Oſtſee⸗Ztg.) 


Zuckerbericht der Magdeburger Börſe. 


e reifbare Waare. 
A. Mit Verbrauchsſteuer. 
11. Juli. 2. Jul. 


12 
27,75 28,00 M. 
26,75—27,00 M. 
26,00 M. 


ein 1 9 77 
ein Brodraffinade 
Gem. Raffinade 


Gem. Melis J. — 0 
Kryſtallzucker I. — 26,25 M. 
Kryſtallzucker II. — — 
Me ale Ia. — — 
Melaſſe Ila. — — 
Tendenz am 12. Juli: Feſt. 
B. Ohne Verbrauchsſteuer. 
11. Juli. 12. Juli. 


Granulirter Zucker 
17,20 17,50 M. 
16,20 16,50 M. 


12.,20—14,00 M. 


8 
2 
3 
5 
= 
> 
& 
at 


r. Rend. 75 Proz. 
Tendenz am 12. Juli: Feſt. 


Telegraphiſche Nachrichten. 


Nordfjordeide, 14. Juli. Nach ſiebzehnſtündiger Fahrt, 
welche zum Sognefjord hinaus, dann ein Stück an der Küſte 
entlang durch die Scheeren und in den Nordfjord hineinführt, 
iſt die „Hohenzollern“ mit dem Kaiſer geſtern 1 565 Mittags 

Kutz vor der 
Ankunft hielt der Kaiſer Gottesdienſt an Bord ab. 


Berlin, 14. Juli. [Telegraphiſcher Spezialbericht 
der „Poſ. Ztg.“] Der Herausgeber des „Frankfurter Jour⸗ 
nals, Rittershaus, hält gegenüber den * Nachrichten“ 
an der richtigen Wiedergabe der Aeußerungen des Fürſten 
Bismarck feſt und ergänzt die Aeußerung in Bezug auf die 
Arbeiterſchutzkonferenz dahin, daß Bismarck glaubte, die 
Rückſicht auf den Staatsrath und auf Europa würde den 
Kaiſer veranlaſſen, dieſelbe aufzugeben. Bismarck habe den 
Bericht über die Unterredung vor der Druckgabe erhalten. 
Rittershaus droht mit weiteren bisher unterdrückten Ent⸗ 
hüllungen aus dem Interview. 


München, 14. Juli. Nach amtlicher Meldung ſtießen 


geſtern Morgen 3 Uhr in Station Zapfendorf bei ſtarkem & 


Nebel zwei Güterzüge zuſammen, deren Kreuzung wegen Ver⸗ 
ſpätung verlegt worden war. Zwei Bedienſtete ſind leicht 
verletzt, drei Maſchinen erheblich beſchädigt, fünf Güterwagen 
zertrümmert. Die Verkehrsſtörung war bereits Mittags ge— 
hoben. 


Stuttgart, 14. Juli. Gegenüber der Nachricht des 
„Beobachters“, daß ein preußiſcher Beamter an die Spitze 
der württembergiſchen Staatseiſenbahnverwaltung geſtellt werde, 
erklärt der „Staatsanzeiger“ im Auftrage des Miniſters 
Mittnacht, an jener Nachricht ſei kein Wort wahr und auch 


nie ein Wort wahr geweſen. 
Börſe zu Poſen. 


Poſen, 14. Juli. [Amtlicher Börſenbericht. 
Spiritus. Gekündigt —,— L. Regulirungspreis (50er) 57,20, 
70er) 37,20. (Loko ohne Faß) (50er) 57,20, (70er) 37,20, Auguſt 
50er) —,—, (70er) 37,20, September (60er) —.—, (70er) —,—. 


Poſen, 14. Juli. [Privat⸗Bericht.] Wetter: ſchön. 
Spiritus geſchäftsl. Loko ohne Faß (50er) 57,20, (7Uer) 37,20, 
Juli (50er) 57,20, (70er) 37,20, Auguſt oer) 57,20, (70er) 37,20, 
September (50er) —,—, (70er) 37,20. 


— 


Amtlicher Marktbericht 
der Marktkommiſſion in der Stadt Poſen 


vom 14. Juli 1890. 
gute W. Wiſgering. W. 
RE} M. IB. | 


Gegenſtand. 


Weizen \ 2 = Pr 
chſte 16 501 — — 5 

Roggen 1 | 3 2 | 2 40 
öchſter — — 

Gerſte 8 A vor 25 
öchſter — — 57 

Hafer niedrigſter — | — 1 


+ 


Börfen- Trlegrctumte. 
Verlin, 14. Juli. (Zelegr. Agentur B. Heimann, Polen.) 
Ot. v. . „ 


12. 
Weizen weichend } 27 
pr. Juli 215 50218 2 Jes matt 
„ Septbr.⸗Oktbr. 182 — 184 75 70er loko o. Faß 37 


7 
Roggen weichend 70er Juli⸗Auguſt 36 30 
5 30 


pr. Juli 165 75/167 75 [70er Aug.⸗Septbr. 36 

„ Septbr.⸗Oktbr. 150 101150 2570er Sptbr.⸗Oktbr. 36 10 
Rüböl flauer 50er loko o. Faß — — 
pr. Juli 63 — 64 — 

„Septbr.⸗Oktbr. 56 50 57 — 

Hafer 

pr. Juli 166 —166 75 


nd En " e e 80 000 Lit., (50er) —.— Li 
Kündigung in * , * er) —.— Liter. 
Berlin, 14 Juli. Schluß⸗Courſe. Not. v. 1 2. 
Weizen per Juli 2 
do. Sptbr.⸗Oktbr. 
Roggen per Juli. 165 50 168 — 
do. Sptbr.⸗Oktbr - 148 75 152 50 
Spiritus. (Nach amtlichen Notirungen.) vet. 12 
Don der lolo 70 — 
8 uli⸗Auguſt 
do. 70er Aug.⸗Septbr. 
do. 70er Septbr.⸗Oktbr. 
do. 70er Oktbr.⸗Novbr. 
bo Boer loo 


Not, v. 17. 
eee en Se 70 Poln. 59 Pfundbr. 
Poſ. 4% Pander 102 — 102 — Ungar. 43 Goldrente 89 25 
no d Pfandbr. 98 30 98 30 8 59 Papierr. 87 25 87 10 
Poſ. Rentenbriefe 102 901103 —Oeſtr. Kred.⸗A 
Deſtr. Banknoten 174 651174 60] Deit. fr. Staatsb. 3103 60 103 25 
Oeſtr. Silberrente 77 75 77 60 Fomb 3 60 10 
Ruſſ. Banknoten 236 — 235 25 
Ruff 419 Bdkrpfdbr100 30100 30 


Oſtpr. Südb. C. S. A 99 75 99 30 Inowrazl. Steinſalz 44 10 
Mainzendwiabfdto119 75119 500 Lltmo: 

Maxtenb. Mlawdto 64 25 63 75 Dux⸗Bodenb. Eiſb A227 50 

e Rente 94 10 93 90 Elbethalbahn „ „101 9011 
Ruſſagkonſunl1880 96 40 90 25 Galtzier „ „ 86 90 

dto. zw. Orient, Anl. 73 75 73 50 | Schweizer Ctr., „146 40 

do. Präm.⸗Anl1866157 101157 — Berl. Handelsgeſell. 163 90.163 50 
Rum. 9 Anl. 1880 102 — 102 — Deutſche B. Akt. 

Türk. 18 konſ. Anl. 18 10 


arden 


Jondsſtimmung 
feſt 


Gruſon Werke 142 75144 — Ruß. B. Gußſtahl164 601164 60 
Schwarztopf 212 — 206 —Ruſſ. B. f. ausw. H. 73 30) 73 — 
Dortm. St. Pr. L. A. 90 75 91 25 


Nachbörſe: 
Kommandit 220 25. 


Stettin, 14. Jult. Gelen Agentur B. Heimann, Poſen.) a 
ot. v. Bor, v. — 
Weisen ſlau | Spiritus ftil ! 


Staatsbahn 103 50, Kredit 165 50, Diskontos 


uli 194 — 200 40 per loko 50 M. Abg. 56 80 56 80 
ull⸗Auguſt — - — =, „70, 36 90 37 — 
September⸗Oktbr. 179 —181 50 „Juli 70 M. 36 — 36 20 
Roggen flau „Aug.⸗Septbr. = 36 — 36 20 
Jul 166 167 — | 3 
Juli⸗Auguſtt — — — — Petroleum“) | 
September⸗Oktbr. 147 50150 501 do. per lolo 11 60 11 65 
Rüböl matt 
Juli 64 — 64 — I Hafer 
September-Oftbr. 56 50| 57 — ] do. per loko 


) Petroleum loco verſteuert Uſance 14 pCt. 
Die während des Druckes dieſes Blattes eintreffenden Depeſchen 
werden im Morgenblatte wiederholt. 


Wetterbericht vom 13. Juli, 8 Uhr Morgens. 


Baxom a. 0 Gr. Te 
Stationen. nachd.Meeresniſb Win d. Wetter. i. Cel. 
| reduz. in mm. | Grad. 
] | 750 | 2 5 Regen 15 
Aberdeen 75 SB 5 wolkig 15 
Chriſtianſund 753 NND 1 - 11 
Kopenhagen 751 SSW 2 halb bedeckt 13 
Stockholm. 756 BER 4 heiter 15 
Haparanda 752 SW 4 bedeckt 13 
Petersburg — 
Moskau 757 N 1 wolkig 23 
Cork Queenſt. 756 SW 4 Regen 14 
Cherbourg 261 SW 4 Nebel 17 
elder . 159 SW 3 bedeckt 14 
Sylt. 759 SW 3 wolkig 15 
Hamburg 761 SW 2 eiter 13 
Swinemünde 762 TINTE 1 heiter ) 15 
Neufahrwaſſ. 760 N 1 bedeckt 7 14 
Memel 758 | A balb bedeckt? 15 
Paris 763 SW 2 bedeckt 13 
Munter . 762 SW 2 wolkenlos 12 
Karlsruhe. 764 SW 4 bedeckt 13 
Wiesbaden 763 S800 1 heiter 9 13 
München 763 SW 4 bedeckt 6) 8 
Chemnitz 763 _ „still wolkig 11 
Berlin 762 WS W̃ 2 wolkig 9 15 
Wien 757 AB 2 Regen 5 12 
Breslau 766 N 4 Regen ) 10 
le d' Aix. 77 
Nhe = \ 755 ONO 5 halb bedeckt 13 


et 1 bedeckt Be | 
) Thau. ) Geftern Regen. ) Abends und Nachts ſtarker 
Regen.) Abends etwas Regen. ) Nachts anhaltend Regen. ) 
Geſtern Regen. ) Weſt⸗Oeſterreich zahlreiche Gewitter. ) Nach⸗ 


mittags Regen. 
we Ueberſicht der Witterung. 

Eine Zone hohen Luftdruckes erſtreckt ſich von Südweſteuropa nord⸗ 
oſtwäres nach den deutſchen Küſten hin, charakteriſirt durch ruhiges, 
vielfach heiteres Wetter mit lang am ſteigender Temperatur. Im 
deutſchen Binnenlande liegt die Temperatur noch 3 bis 9 Grad 
unter der normalen. Aus Süddeutſchland werden wieder große 
Regenmengen gemeldet. Friedrichshafen 26, München 46 mm. 
In der Suͤdſchweiz und in Weſt⸗Oeſterreich gingen geſtern zahl⸗ 


t ei i i iederſchlägen nieder. 
„ Br. u. Gd., per Oktober⸗November 180 M. Br. u. Gd. — oſen, den 14. Juli. reiche Gewitter mit ſtarken Neef Seewarte 
e l feſt, Schluß matter, — ce . feine 1 0 W. ord. W. Deutſche 
M., 7 M. nom., per September⸗Oktober 151—150,5 ro 1 ilogramm. ſerſtand Wa 
M. bez. per Oktober⸗Nopember 147,5 M. Br. und Gd., per No⸗J Weizen .. 20 M. 80 Pf. 20 M. Pf. 19 M. 20 Pf. Poſen Bel Juli 525 e . t 
vember Dezember 146,5 M. bez, 146 M. Br. — Hafer unverändert, Roggen 17 = 50 = 17 = 0 17 = W = n 3 Morgens 0,98 N 
er 1000 Kilo loko 160—167 M. — Winterrübfen unberändert, per|Gerite. . . — = — = W 20 = 12 = 50 = n ener age 
1000 Kilo gute trockener, loko und ſucceſſive Lieferung 246 M. be⸗ Hafer. 16 ⸗ 50 16 20 — - — n 22 a - Sa: _ 
dingbar, geringer zu billigeren Preiſen ſchwer verkäuflich. — Mübdl | Kartoffeln . 3 = 80 3- 20 — = — = Lichtſtärke der Gnsbelenchtung in Poſen. 
rubia, ver 100 Lila loko obne Kat bei Kleiniakeiten 66 M. Br., Die Marklkommiffen Am 13. Juli Abends: 159 Normalkerzen. 
. DPDruck und Verlag der Hofbuchdrugeret von W. Decker & Comp. (A. Röſtel) in Poſen“ 
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